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Was Kirche und Diakonie mit der Leitidee der

Inklusion anfangen könnten
Eine Bilanz nach zehn Jahren

WoffiardSchweiker

Am zehnten Iahrestag der UN-BRK zeigte
die ARD den informativen und differenzier-
ten Dokumentationsfilm nDas Märchen von
der Inklusion<. Der Sprecherratsvorsitzende
des Deutschen Behindertenrates (DBR)

Horst Frehe resümierte: lWir sind immer
noch die Weltspitze bei der Aussonde-
rung.<l Die IZEIT< spitzte auf die Bildung zu

und kommentierte: lSeit zehn Iahren ver-
sucht Deutschland weitgehend erfolglos,
Förderschüler in den Regelunterricht zu in-
tegrieren. Dabei ist längst }dar, wie es bes-

ser gehen könnte.<2 Und IZEIT ONLINE(
riet: lOpfert das Gymnasium! Das deutsche
Schulsystem steht der guten Idee im Weg.

Wir brauchen endlich eine Schule für alle.<3

Auch wenn das Thema im Bereich der Bil-
dung die größte Sprengkraft entfaltet, gilt es

unteilbar in allen Lebensbereichen. Die
Analyse der Monitoringstelle ftir die UN-
BRK am Deutschen Institut für Menschen-
rechte bezieht darum auch Mobilität, Arbeit,
Wahlena und das Recht auf angemessene

Vorkehrungen ein: rDeutschland hat sich (...)

positiv verändert (...), in die richtige Rich-
tung entlvickelt (...) auch die Teilhabe-
berichterstattung auf Bundesebene, die Ver-
besserung der Datenbasis in Form einer Re-- 
präsentativbefragung, (...) die zunehmenden
Angebote in Leichter Sprache sowie die Tat-

sache, dass die UN-BRK im Betreuungsrecht
zunehmend als Maßstab wahrgenommen
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1. Bilanzen in der Gesellschaft wird, können hier genannt "werden. (...)

Gleichwohl (...) ist in den Bereichen Wohnen
und Arbeit aller Inklusionsrhetorik und al-
len Bemühungen zum Trotz im Bündes-
durchschnitt keine deutliche Abnahme von
Exklusion zu verzeichnen - bei großen re-
gionalen Unterschieden. 2017 lebten im
Bundesdurchschnitt mehr Menschen mit
Behinderungen in stationären Wohneinrich-
tungen als 2009, auch die Zahl der Werk-
stattbeschäftigten hat sich stetig erhöht. Das

ist besorgniserregend und steht iin klaren
Widerspruch zur Zielsetntng der UN-BRK.

In der Bildung ist die sogenannte Exklusi-
onsquote, die den Anteil der Schüler-innen
außerhalb des allgemeinen Schulsystems er-
fasst, im Bundesdurchschnitt nicht nen-
nenswert gbsunken und in drei Bundeslän-
dern sogar gestiegen. Die Förderung von
Schüler_innen mit Förderbedarf findet also

fast unvermindert in Sondereinrichtungen
statt. Auch das ist mit der UN-BRK nicht in
Einklang zu bringen.<5 Dies bestätigt der

UN-Ausschuss. Er empfiehlt Deutschland in
seiner Staatenprüfung 2015 unter anderem
)im Interesse der Inklusion das segregierte
Schulwesen zurückzubauen< und die Ab-
schaffung der Behindertenwerkstätten zu-

lunsten einer Beschäftigung auf dem ersten
Arbeitsmarkt schrittweise voranzutreiben.6
Die Monitoringstelle bewertet die Erfolge
des linclusive turn( sehr gemischt: Wäh-
rend die einen den gesellschaftlichen Wan-

del anstoßen, möchten andere das Kapitel
UN-BRK schon lange geschlossen sehen.

lFakt ist: Nur ein Teil von Politik und Ge-

sellschaft nimmt den Auftrag der UN-BRK

bislang an.<7 In der Tat war zum zehnjähri-
gen Iahrestag der UN-BRK von Politik und
Kirchen nichts zu hören. Gleichzeitig ver-
ändertes sich in dieser Dekade das gesell-

schaftliche Klima. Die Mitte rückte nach

rechts. Dte gruppenbezogene Menschen-

fetndtchkeit nahm zu8. Inkluslon tru.g zu

r,retlorenen Wahl,en bei. f,inc Bremsr Gym-

nasiah€ktoria zot yor Gericht, dpr Prä-
sldent 6ines Lehrervortandcs brderte ein
Moratorium der Inkl.usisn und der Bil-
dungsrrinister von Sachsen-Anhalt erklärte
öffentlkh, das Proiekt sei gescheitert.

2. Entwicklungcn in Klrchc,
Dlakonic und Thcologie

Im kirchlich-diakonischen Raum war Inklu-
sion fachlich nichts Neues, sondern die
Fortftihrung integrativer Bemühungen seit
den 1960er Jahren. Mit der Ratifizierung
der UN-BRK wurde dieser neue nSpielball<t

zuerst von den religionspädagogischen In-
stituten der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) mit dem Impulspapier
llnklusion jetzt< aufgenommene. Im Herbst
2010 sprach sich die EKD-Synode im Plä-

doyer für Bildungsgerechtigkeit nNiemand
darfverloren gehen!< für Inklusion aus und
gab die Erstellung einer Handreichung in
Auftrag. Auch das Deutsche Pfarrerblatt
machte Inklusion in seiner Ausgabe 6/2011
zum Schwerpunktthema und brachte immer
wieder thematische Beiträge. Doch wer
weiß, dass auch der Rat der EKD (2014)

eine Orientierungshilfe zur Inklusion mit
dem Titel >Es ist normal, verschieden zu

seinnl0 herausgab? Wahrscheinlich nur we-
nige. Denn sie kam ohne PR-Aktion, nur mit
einer kurzen Pressemeldung, und die Öf-

fentlichkeit nahm, ähnlich wie damals bei
der Ratifizierung der UN-BRK im März
2009, keinerlei Notiz. Der fehlenden Hand-
lungsstrategie geschuldet, landete die diffe-
renzierte, richtungsweisende EKD-Schrift
im Umfang von 192 Seiten sogleich zum
Verstauben im Regal. Die Version in rleicht
verständlicher Sprache< mit Hörbuch ist
nun, fünf Iahre später, erschienen. Dies
zeigt, dass der Rat der EKD es mit der Inklu-
sion nicht eilig hat. Ahnlich verhält es sich
mit der erst nach einem Jahr erschienenen
Dokumentation der EKD Tagung nOffen ftir
alle? Anspruch und Realität einer inklusi-
ven Kirche< vom 22.-23.2.2018 in Berlin so-

wie den auf der Tagung in den Blick genom-

menen dringlichen Aufgabenl 1.
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Ein kurzer Seitenblick in die röm.-kath.
Schwesterkirche zeigt, dass das Thema zwar
Beachtung findet und immer wieder, wie
beim Papstbesuch im April 2019 in Rumä-

nien, angesprochen, aber noch weniger kon-
sequent verfolgt wird. Die Empfehlunglz der
Kommission fiir Erziehung und Schule der
Deutschen Bischofskonfererz ztrt inkJusi-
ven Bildung von jungen Menschen mit Be-

hinderungen in Katholischen Schulen in
freier Trägerschaft ist vorsichtig verhalten,
so auch die thematische Bearbeitung in
Theologie und Religionspädagogikl3. Eine
große ökumenische Initiative ist an der Zeit.
Einzelne konfessionsübergreifende Bemü-
hungen und Publikationen, z.B. in der von

Johannes Eurich und Andreas Lob-Hüdepohl
herausgegebenen Reihe lBehinderung -
Theologie - Kirche<la, gibt es bereits.
Das Thema Inklusion fasste in den großen

Kirchen in Deutschland nur zögerlich Fuß.

Dazu wurde es durch den Flüchtlingsstrom
Mitte der 2010er Jahre und der damit eng
verwandten Integrationsthematik erneut in
den Hintergrund gedrängt. Zugleich qröff-

net die ambivalente gesellschaftliche Ent-
wicklung der Sensibilisierung und Radikali-
sierung gegenüber Randgruppen auch die
Chance, das Inklusionsverständnis im
Sinne eines universalen, für jede*n gültigen
UN-Menschenrechts weit zu fassen. In den
Sozial- und Geisteswissenschaften werden
die Diskurse zu Armut, Migration, Gender
und Dis/Abilitiy vermehrt intersektional
aufeinander bezogen. Auch am Comenius
Institut Münster der EKD arbeitet seit 2016
eine interdisziplinäre Expertengruppe an
einer llnklusiven Religionspädagogik der
Vielfalt<. Sie versucht die unterschiedlichen
Differenzlinien und Ausgrenzungsrisiken
gleichzeitig wahrzunehmen. Menschen, die
diskriminiert und an den Rand gedrängt
werden, sollen nicht mehr im Schubladen-
denken nach Wohlstand, Alter, Geschlecht,

Dis/Ability, Kultur, Herkunft oder Religion
separat bedacht und gegeneinander aus-
gespielt, sondern konspektiv und somit in-
klusiv betrachtet werden. Denn oftmals häu-
fen sich die Risiken, beispielsweis, wenn ein
muslimisches Mädchen mit Migrationshin-
tergrund von Behinderung oder Armut be-

troffen ist. Für Kirche, Diakonie und Theo-

logie weitet sich dadurch der Horizont über
ein Gruppendenken hinaus, vom begrenz-
ten Blick auf (KernJMitglieder oder Rand-
gruppen hin zur differenzsensiblen Wahr-
lehmung aller Menschen. Beide Perspekti-
ven sind von Bedeutung: Der Btick auf ein-
zelne Menschengruppen und derjenige auf
die Marginalisierungsrisiken aller. Chance

und Dringlichkeit werden jedoch noch
kaum erfasst.
Der zehnte Jahrestag der UN-BRK verstrich,
ohne dass die Kirchen bilanziert oder sich

öffentlich geäußert haben. Die Diakonie
Deutschland erklärte lediglich, es gäbe lkei-
nen Anlass für eine große Feier<. Denn nach
wie vor würden beherzte und konsequente
Maßnahmen fehlen, um Teilhabe an Arbeit
und Bildung für alle Menschen sicher zu
stellen. Auch sei die nach wie vor stockende
Umsetzung einer inklusiven Kinder- und Ju-

gendhilfe eine große Enttäuschung.ls
Iedoch bat die EKD Synode im November
2018 in Würzburg den Rat der EKD, auf der
nächsten Synode im Herbst 2019 zt berich-
ten, welche Entdeckungen, Hindernissd und
Maßnahmen der Kirche es auf ihrem Weg

zur inklusiven Kirche seit der Veröffent-
lichung der Orientierungshilfe gibt. Dazu
wird aktuell eine Umfrage der EKD bei den
Gliedkirchen durchgeftihrt, die sich in ihren
Fragestellungen jedoch bedauerlicher Weise

nicht konsequent an der Orientierungshilfe
orientiert. Auch darum lohnt es sich, diese

vergessene Schrift und ihre wichtigen Im-
pulse ins Gedächtnis zu rufen und Zu-
kunftsperspektiven, die auf der EKD-Tagung

02-2018 entwickelt wurden, in den Blick zu
nehmenl6.

3. EKD-Orientierungshilfe als
Ausgangs- und Zielperspektive

Die Orientierungshilfe geht von einem wei-
ten Inklusionsverständnis aus: lNiemanden
als randerenr oder rFremden( auszugrenzen,
etwa weil er oder sie einen anderen eth-
nischen oder kulturellen Hintergrund hat,
zu einer religiösen oder zu einer sexuellen
Minderheit gehört oder eben mit einer Be-

hinderung lebt - das ist das zentrale Le-

bensprinzip einer vielfältigen Gemein-
schaft.(I7 Nach Überzeugung der EKD sind
die lmenschenrechtlichen Vorgaben [der
UN-BRKI, die für den Staat echte Verpflich-
tungen bedeuten (...) als gesellschaftlicher
Auftrag auch ftir kirchliches Handeln bin-
dend.<18

Was aber ist nun aus den staatlichen Ver-
pflichtungen und den kirchlichen Vorhaben
der EKD-Orientierungshilfe geworden?

Von der Charity zum Recht

Menschen mit Behinderungen sollen nnicht
als Fürsorgeobjekte wahrgenommen, son-

dern als Rechts- und Handlungssubjekte.nle
Dieser Paradigmenwechsel ist in kirchlich-
diakonischem Denken noch lange nicht voll-
zogen. Der Kommunikationswirt und Inklu-
sionsaktivist mit Selbsterfahrung Raul
Krauthausen beobachtet mit Sorge, ldass in
kirchlichen Kontexten das Thema Inklusion
noch sehr paternalistisch behandelt wird.
Beim Gemeindefest darf dann die Kinder-
gruppe mit Downsyndrom eine kleine Mu-

sik-Performance machen, und im Anschluss
reden wieder Pastor und die Politiker über
Inklusion. Behinderung darf aber kein
schmückendes Beiwerk sein.<z0 Hier sieht
Krauthausen noch nicht viele Fortschritte
und gibt kritisch zu bedenken, dass gerade

Kirchen und diakonische Einrichtungen von

Menschen mit Behinderungen leben: >Sie

erhalten viel Geld dafür, daher ist ihre in-
trinsische Motivation auch sehr niedrig, et-

was am bestehenden Modell zu ändern.<2l

Vom Spar- zum Investitionsmodell

Die EKD-Orientierungshilfe mahnt, es sei
>sehr darauf zu achten, die bereits erreich-
ten Errungenschaften und fördernden Hil-
fen nicht zu gefährden. Es wäre fahrlässig,
ja zynisch, wenn positiv besetzte Begriffe
wie Selbstbestimmung, Teilhabe und Inklu-
sion in irreftihrender, ja missbräuchlicher
Weise verwendet würden, um angesichts be-
grenzter Ressourcen die Standards der Hilfe
zu senken.<22 Mit llnklusionslüge< prangert
der Diakonieexperte Uwe Becker die Strate-
gie an, die spezialisierte und hoch professio-
nalisierte Unterstützung von Menschen mit
Behinderungen würde im inklusiven Kon-
text durch wohlgemeinte Hochglanzbro-
schüren ersetzt. Politisch werde eine aktive
zivilgesellschaftliche Mitwirkung eingefor-
dert, ohne einen Cent vom Kurs der Ein-
sparpolitik und der neoliberal ausgerichte-
ten Ökonomie abzuweichen.23 Von dieser
Versuchung ist auch kirchlich-diakonisches
Handeln nicht frei. Darum forderte die Ori-
entierungshilfe, bislang ohne konsequente
Resonanz: lDie Finanzierung der Barriere=
freiheit von kirchlichen Gebäuden und die
Schaffung von Vorkehrungen ftir gleichbe-
rechtigte Teilhabe muss in den Haushalts-
plänen verankert werden<24, so z.B. auch
die in der Kommunikation notwendigen DoL
metscherkostenz5.

Kirchlichdiakonische Selbstkritik

.lDer Aufbau von Organisationen der Behin-
dertenhilfe, der Pflege und der Sonder-

beschulung [u.a. durch die Innere Mission]
hat ihre historisch großen Verdienste. (...)

Negative Begleiterscheinungen dieser Ent-
wicklung sind jedoch, dass daduröh rSon-

derweltenr entstanden, die oftmals verhin-
dern, dass Menschen mit und ohne Behin-
derung einander im Alltag begegnen und
Erfahrungen gelungenen Miteinanders ma-
chen können [und dass dadurch] die sich
immer weitef spezialisierende und profes-
sionalisierende Diakonie aus den selbstver-
ständlichen Gemeindefunktionen aus[ge
wandert istl<26. Diese Zeilen können auch
als eine Selbstaufforderung gelesen werden,
die eigene Vergangenheit kritisch aufzuar-
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beiten und die historische Beteiligung an
Ausgrenzungsprozessen im Hinblick auf
Haltungen, Strukturen und Praktiken auf
den Grund zu gehen.

Soziale Änwaltschaft vo1 Kirche und
Diakonie

Zugleic[ muss auch kritisch darauf geachtet

werden, dass das Kind nicht mit dem Bade

ausgeschüttet wird. Dezentralisierung,
kleine Einheiten, lVerpflanzung< in den So-

zialraum und die Teilnahme am Main-
stream-setting ist noch keine verwirklichte
Inklusion. rDie Vielfalt der Angebote und
Anbieter macht es darüber hinaus nötig,

dass es Oualitätssicherungssysteme gibt,
die garantieren, dass die erbrachten Leis-

tungen auch den aktuellen fachlichen Stan-

dards entsprechen. (...) Insofern bedarf es

auch weiterhin der rsozialen Anwaltschaft
von Kirche und Diakonie<, um die Teilhabe-

und Selbstbestimmungsrechte von Men-

schen mit Behinderungen zu stärken.<27

Wie können Qualitätsstandards der Selbst-

bestimmung, Aktivität, Teilhabe, (professio-

nelle) Unterstützung und Anwaltschaft gesi-

chert werden, damit sich in 50 Jahren keine

rWahrheitsfindungskonlmission< auf-

machen muss, Vergehen der Inklusions-
bewegung aufzuarbeiten?

Theologische Grundlegung

Inldusion darf weder zur Ideologisierung,
noch zur unreflektierten Übernahme einer
rechtlichen Norm führen. Darum geht die

EKD-Orientierungshilfe von einer theologi-

schen Grundlegung aus, z.B. von der unver-
fügbaren Gottebenbildlichkeit. Sie nschützt

den Menschen vor jeder Form der Fest-

legung durch Definition, Diagnose oder Zu-

schreibung. (...) Das Bilderverbot schützt
Menschen vor einer Festlegung auf eine le-

bensferne Definition des rNormalen<, wie sie

sich in Erwartungen an Gesundheit, Kön-

nen und Intellekt, in Zeugnissen und Zerti-
fikaten, aber auch in unseren Schönheits-
idealen zeigt. Es befreit damit zur Freude an

der Vielfalt.< Nicht zuletzt, weil >mensch-

liche Vielfalt schon im Bild Gottes begrün-

det [iegt], das heißt in Gott selbst. (...) Die

Verschiedenheit des Menschen ist von An-
fang an gottgewollt und gottgemäß.<28.

Über die EKD-Schrift hinaus wurde Inklu-
sion zwischenzeitlich theologisch weiter re-

flektiert, bedarf aber einer noch gründliche-
ren exegetischen, systematisch- und prak-
tisch-theologischen Reflektion. Ein sich

durchziehendes Leitthema ist dabei der Ab-

schied vom perfekten Menschen und die Be-

grüßung der menschlichen Vielfalt. Doch

müsste im Zuge des Paradigmenwechsels
von der Charity zum Recht der theologische

Fokus nicht auch auf die jüdisch-christli-

chen Wuizeln der Selbstbestimmung, des

Protests und der Humanisierung des (reli-
giösen) Rechtsverständnisses im Sinne Iesu
Christi gelegt werden? Eine kritische Auf-
arbeitung der Kirchen- und Diakonie-
geschichte vor dem Hintergrund der UN-

BRK im Sinne einer theologischen Selbstkri-
tik steht jedenfalls noch aus.

Aktionspläne und Netzwerke

Es ist )hilfreich, wenn die EKD, ihre Glied-

kirchen und Werke auch Aktionspläne zur
Umsetzung von Inklusion im engeren Sinne

entwickeln, an denen sich Fortschritte mes-

sen lassen. (...) Kirchliche Netzwerke für In-
klusion, die mit staatlichen und bürger-

schaftlichen Initiativen zusammenarbeiten
(...), können die inklusive Umgestaltung be-

fördern.<2e lede und jeder prüfe selbst, wo

dies in der eigenen Gliedkirche geschehen

ist. Nahm die EKD ihr Vorhaben selbst
ernst? Nach fünf Iahren Orientierungshilfe
ist es nun an der Zeit, statt in den Himmel
starrend dazustehen (Apg. 1,11), die nöti-
gen Schritte zu tun, damit Selbstverpflich-
tungen und proklamierte (MindestJStan-

dards auch Realität werden. Es bedarf eines

Agenda-Settings von EKD-Seite; Inklusion
muss zur Leitungsaufgabe gemacht wer-
den30. Wichtig wäre, dass sich das informell
gegründete bundesweite lNetzwerk Inklu-
sion< zu einem offiziellen, repräsentativen
Forum der EKD weiterentwickelt. Von die-

sem Netzwerk, einer*m Beauftragten des

Rates oder einem zu gründenden EKD-Bei.

rat könnten, über eine Austauschplattform
hinaus, wirksame Impulse für den Inklusi-
onsprozess der EKD - und auch vice versa -
ausgehen.

Oualifikation und Professionalisierung

Der gesellschaftliche Transformationspro-
zess Inklusion erfordert auch die Qualifizie-
rung kirchlicher Mitarbeiter*innen: lln die

Studienordnungen der Studiengänge Religi-

onspädagogik, Gemeindepädagogik, Soziale

Arbeit und Theologie müssen praxisrele-

vante Grundlagen der Inklusions- und HeiL
pädagogik aufgenommen werden (...). Für
die zentralen Praxisfelder sollten zertifi-
ziefte Zrsatzqualifikationen angeboten wer-

den.<31 Auch neue Ausbildungsgänge,.wie
z.B. llnklusive Pädagogik und Heilpädago-
gik< (Evang. Hochschule Ludwigsburg) oder

lDiversitätsmanagement, Religion und Bil-
dung< (Universität Würzburg), stärken die
gleichberechtigte Teilhabe in allen Hand-
lungsfeldern. Die Referenten*innen ftir In-
klusion und Sonderpädagogik an den Religi-
onspädagogischen Instituten sehen erhebli-
chen Handlungsbedarf im Religionsunter-

richt an Förderschulen und in der Inklu-
sion. Sie fordern in ihrem Thesenpapier
mehr Unterstützung von jungen Menschen
mit Behinderungen, ihr Recht auf (gemein-

same) religiöse Bildung einzulösen, und
schlagen weitestgehend ldie Gründung ei-

nes bundesweiten Instituts für inklusions-
und sonderpädagogisch orientierte Religi-

onspädagogik (vgl. EIBOR,/KIBOR) an einer
Hochschule<32 vor.

Inklusion in kirchlichen Ordnungen und
Kirchenrecht

Laut EKD-Orientierungshilfe lbesteht die

Aufgabe, das Kirchenrecht auf die Behinder-
tenfreundlichkeit hin zu überprüfen und
Diskriminierungen zu unterbinden.<33 Dies

betrift u.a. die Ordnungen zu Kirchen-
gemeinde, Haushalt, Immobilien, Visitation
und nicht zuletzt das Arbeits- und Dienst-

recht. Da der Gedanke der Inklusion der
Kirche und ihrer Diakonie entspricht, sind
sie laufgefordert, das Thema Inklusion auf
den unterschiedlichen Ebenen ihrer Organi-

sation in ihr Selbstverständnis bzw. ihre
Ordnungen aufzunehmen.tt34

Menschen mit Besonderheiten im Dienst
der Kirche

Die Diskriminierung von Menschen mit be-

sonderen Bedarfen und Fähigkeiten ist noch

lange nicht überwunden. Sie .haben es

schwer, ihren Dienst in der Kirche und ih-
ren Einrichtungen unbehindert zu leisten

oder überhaupt eine Ahstellung oder Ver-

beamtung zu bekommen. Dabei sollte ei-
gentlich gelten: rNicht Unversehrtheit ist
die Grundvoraussetzung für ein Amt oder
die Übernahme einer ehrenamtlichen Auf-
gabe, sondern geeignete Fähigkeiten und
Oualifikationen (...). Gemeiiden und deren
Leitungsgremien sollten sich nicht scheuen,

auch Pfanerinnen und Pfarrer mit Behin-

derungen zu wählen, Mitarbeitende mit As-

sistenzbedarf einzustellen oder Ehrenamtli-
che mit Behinderungen zu.akzeptieren, die
mit ihren besonderen Erfahrungen die

kirchliche Arbeit bereichern können.<35 In-
klusion beginnt bereits in der Ausbildungs-
phase von kirchlichen Berufen.36 Im Sinne

des weiten menschenrechtlichen Inklusi-
onsverständnisses gilt diese Aufforderung
auch uneingeschränkt fi.ir Christinnen und
Christen, die eine andere sexuelle Orientie-
rung haben oder sich als divers (d) statt
weiblich (w) oder männlich (m) verstehen.
Darüber hinaus ist auch die Konfessionsbin-
dung kirchlicher Mitarbeiter*innen im Kon-

text von Diversität und Inklusion theo-
Iogisch neu zu reflektieren.
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4. lnklusion als Beitrag zur
Zukunftsfähigkeit von Kirche

l]etzt auch das nochl< Dieses Abwinken der
Inklusion ist eine berechtigte Reaktion. Lan-
desbischof Frank Otfried Iuly, selbst Vorsit-
zender des Netzwerks Inklusion in der Lan-

deskirche (NIL), wechselt hier die Perspek-

tive: llnklusion ist nicht etlvas, was wir als
Kirche auch noch machen, sondern was uns
ausmacht.<37 Aber ist das zu schaffen? Der
prognostizierte dramatische Rückgang der
Mitgliederzahlen in den Kirchen, die in der
Folge schwindenden flnanziellen Ressour-

cen und der Mangel an kirchlichem Per-

sonal werden zukünftig keinen Spielraum
für zusätzliche Aufgaben lassen. Sonderstel-
len müssen abgebaut werden, kirchliche
Handlungsfelder als Kirche in der Welt sind
gefährdet. Pfanpläne reagieren auf das Zu-
kunftsszenario, legen Gemeinden zusam-
men und kürzen Pfarrstellen. Das ekklesio-
logische Modell der letzten Jahrzehnte, die
gesellschaftliche Differenzierung in kirch-
lich-diakonischen Diensten abzubilden, ist
an sein Ende gekommen. Darum sind neue
Aufgaben im Sinne weiterer zielgruppen-
spezifischer Angebote nicht 'mehr möglich.
Auch Inklusion ist als Zusatzgeschäft nicht
leistbar. Es sei denn, wir begreifen sie als
die uns ausmachende Sache, die ohnehin
unser Tagesgeschäft bestimmt, und einen
Beitrag zur notwendigen Realisierung eines
neuen, zukunftsfähigen Kirchenmodells
leistet.
Dies könnte das von Steffen Schramm vor-
geschlagene llntegralmodell< sein, das auf
den Prinzipien der Integration und Assozia-
tion basiert.38 Als Leitvorstellung spricht er
vom Netzwerk, das die differenzierten (ge-

sellschaftlichen und kirchlichen) Struktu-
ren miteinander verknüpft. Bislang standen
Parochien unverbunden neben anderen Pa-

rochien, waren Kirchengemeinden von dia-
konischen Diensten und öffentlichen SoziaF

räumen getrennt. Das neue ekklesiologische
Vernetzungsmodell lässt nun diese Versäu-

lungen, Parallelstrukturen und Kulturen
des Nebeneinanders hinter sich und sucht
die konzeptgesteuerte Zusammenarbeit mit
der Leitidee lHandlungs- und SelbstgestaL
tungsfähigkeitn aufzubauen.
Genau an diesen Verknüpfungsstellen kann
das interdisziplinäre und theologisch reflek-
tierte >Prinzip Inklusion< als soziale Ein-
beziehung3e für die Umgestaltung von Kir-
che fruchtbar gemacht werden. Statt zieL
gruppenspezifischer Veranstaltungen wer-
den verstärkt inklusive Formate mif allen
geplant, die auf die vielfäItigen Bedürfnisse
der Teilnehmenden differenziert eingehen
und ihre aktive Teilhabe ermöglichen. Dazu
braucht es die differenzsensible Wahrneh-

mungsfähigkeit von Milieus, Kulturen, ler Träger im Zuge der Dezentralisierung
Frömmigkeitsstilen, Befähigungen, Lebens- und Ambulantisierung in den Kommunen

lagen und Generationen und nicht zuletzt vor Ort. Auch darum gilt es, die Parochie als

die Fähigkeit der sozialen Einbeziehung. Zu- Sozialraum neu zu entdecken und ihn für
künftig sind darum vermehrt Vernetzungs- die Ausgeschlossenen der Gesellschaft auf-

kompetenzen kirchlicher Mitarbeiter*innen zuschließen. Herausfordernd wird sein, Ar-
gefragt, wie sie aktuell in Studiengängen beitssuchende, Obdachlose, Migranten, psy-

zum Diversitätsmanagement erworben wer- chisch erkrankte oder behinderte Menschen

den. Dazu gehören Module wie theologische im Zuge des oben genannten Paradigmen-

Diversitätshermeneutik, Wirtschafts- und wechsels nicht (mehr) als Hilfebedürftige
Organisationsethikl Projekt- und Change- oder Klienten wahrzunehmen, sondern als

Management sowie Kommunikation in der Gemeindeglieder oder Bürger*innen, die

Diversität. das Zusammenleben bereichern und mit-
Denn es geht nicht zuletzt darum, die vieF gestalten.

fältigen Kompetenzen kirchlicher und dia- Cornelia Coenen-Marx sieht in der Inklu-
konischer Berufe bei der Arbeit vor Ort zu sion eine Chance, das längst geforderte Mit-
vernetzen. Brückenbauprojekte zwischen einander von Kirche und Diakonie in einer
Kirchen/Religions- Gemeinwesensdia-
gemeinschaften, konie der Zukunft
Diakonie/Caritas, RäUme Werden wir in der Kirehe zu realisieren. rKir-

äJ#,tlilh ""1'H- ::ryo:ui-"I'1"*:1" ;H.""il i"ST::
beitswett sind auf Mltglieder, die sie fällen. nannten Bereichen

den lokalen Land- große Erfahrung
karten zu initiieren. und eine hohe Pro-

Eine inklusive Kirche öffnet ihre Räume fessionalität. (...) Damit steht in den Ge
und begibt sich auch (als Gast) in fremde meinden noch immer ein ungeheures Sozi-

Räume, sodass Kultus und Kultur sich ver- alkapital an Kontakten, Netzwerken und Be-

binden. Im biblischen Bild gesprochen: >Ma- ziehungen zur Verfi.igung.<40 Indem Schlös-

che den Raum deines Zeltes weit, und breite ser entriegelt und ldie Seile der Zelte lang
aus die Decken deiner Wohnstatt; spare gespannt( werden, bricht Kirche ihre Mi-
nichtl Spanne deine Seile lang, stecke deine lieuverengung auf, zeigt sich missionarisch
Pflöcke fest. Denn du wirst dich ausbreiten offen für alle Menschen und schafft Raum

zur Rechten und zur Linken.n (Ies. 54,2-3a) ftir Gemeindeentwicklung. Sie sucht der

Den Raum der Gemeinschaft der Heiliget StadtBestes (ler.2g,Tl,indemsieinkirchli-
weiten und zugleich die Pflöcke im tragen- chen oder diakonischen Räumen Familien-

den Grund des Evangeliums festmachen zentren, Mehrgenerationenhäuser, offene
(vgl. CA VII; Eph. 2,19-2ll kann in Zeiten Treffpunkte im Ouartier einrichtetoder Kir-
des Rückgangs zu einem ekklesiologischen chengemeinden sich im genossenschaftli-

Leitbild werden, das dem Rückzug wider- chen Dorfladen engagieren, mit ansässigen
steht und Kirche so umbaut und zugänglich Vereindn kooperieren und gemeinsam das

macht, dass viele in ihr ihren Platz fiirden. Leben und ihren nlebensquelln feiern. Kon-
Die Freundlichkeit und Menschenliebe Got- zepte, die diese Perspektive als lKonvivenz<
tes (Tit. 3,4) wird in ihr spürbar werden, da- (Sundermeier), >Diakonie im Horizont des

mit Menschen in Christus das Leben und Reiches Gottes< (Moltmann), lKommunali-
volle Genüge finden (Ioh. 10,10b). sierung des Evangeliums< (Cornelius=Bund-

Räume werden wir in der Kirche zukünftig schuh) oder lPräsenz des Reiches Gottes im
mehr haben als Mitglieder, die sie ftillen. Sozialraum< (Wegner) beschreiben, können

Was also spricht dagegen unsere Kirchen, diesen Weg praktisch-theologisch bereiten.
Gemeindehäuser, Pfarrgärten, Immobilien, Das internationale und theologisch reflek-
Einrichtungen und Plätze in den Sozialraum tierte Prinzip Inklusion bietet nicht nur eine
hinein zu öffnen? Offene Kirchentüren, Gelegenheit, Kirche und Diakonie flir das

nicht nur sonntags zwischen l0-1 I Uhr zu 21. Ih. umzugestalten. Als eine hilfreiche
kirchlichen Events, sondern als ein spiri- Antwort auf ldie soziale Frage der Gegen-

tueller Raum ftir Kultur- und Bildungsver- wart< (Kronauer) und Leitidee der SoziaL
anstaltungen der Zivilgesellschaft. Der lo- und Gesellschaftstheorie kann Inklusion zu-
kale Lebensraum wird zum Referenziah- gleich zu einem Weg mit anderen werden.
men ftir eine inklusive Gemeinwesens- Inklusion als gesellschaftlicher Prozess

arbeit. Die Einladung gilt allen, doch die ers- kann die durch Spaltungen bedrohte (Welt-

ten Adressaten des Evangeliums sind dieje- )Gemeinschaft zusammenhalten, friedlich-
nigen, die in Gefahr sind, sozial marginali. wertschätzende Begegnungsräume schaffen
siert und )entsorgt( zu werden. Vermehrt und ein Stück glaubwürdiger erlebbar ma-
leben Menschen aus den (ehemaligen) Kom- chen, was Kirche ausmacht.
plexeinrichtungen diakonischer bzw. sozia-
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5. Zusammenfassende Thesen

1. Die gesellschaftliche Bilanzierung nach

10 Jahren UN-BRK bietet höchst ambiva-

lente Ergebnisse zwischen lgelungen<

und lgescheitert<.

2. Eine Bilanzierung in Kirche und Dia-

konie steht noch aus. Die Orientierungs-

hilfe der EKD bietet Vorgaben und Emp-

fehlungen, die Maßstäbe setzen.

3. An ihren eigenen Maßstäben haben sich

die EKD und ihre Gliedkirchen noch

nicht hinreichend ausgerichtet.

4. Es herrscht Handlungsbedarf auf vielen

Ebenen: Umsetzungsstrategie, Investi-

tionen, theologische und diakonische

Selbstkritik, soziale Anwaltschaft, Kir-

chenrecht, Beteiligungskultur und An-

stellungsmöglichkeiten, Aus-, Fort- und

Weiterbildung.

5. Auch der Paradigmenwechsel von der

Charity zum Recht (Krauthausen) bzw.

vom hilfsbedürftigen Klienten zum Ge-

meindeglied ist noch nicht vollzogen.

6. Inklusion als Geschäft, das Kirche auch

noch zu machen hat, weil es sie aus-

macht, ist zusätzlich kaum machbar.

7. Das Kirchenmodell einer äußeren lDiffe-

renzierung< wird 4ngesichts der demo-

grafischen Entwicklungsprognosen

nicht mehr tragfähig sein.

B. Ein integrales Kirchenmodell der Inklu-
sion könnte am biblischen Bild des wei-

ten Zeltes orientiert und mithilfe der

rechtlich-sozialen Leitidee der Inklusion

im Gemeinwesen Räume ftir alle öffnen

und Diakonie, Kommune, Zivilgesell-

schaft und Wirtschaft mit Kirche vernet-

zeII
9. Die hohe Professionalisierung in Kirche

und Diakonie bietet gute Voraussetzun-

gen daftir, bedarf aber neuer, spezifi-

scher Professionskompetenzen, u.a. die

des wertorientierten Diversitätsmanage-

ments.

10. Inklusion im weiten Verständnis ist kein

Randphänomen, sondern im Blick auf

den Zusammenhalt der globalen Gesell-

schaft die soziale Frage des 21. lh. Sie

ist eine Chance, weil sie ist, was Kirche

ausmacht und zu machen hat, um zu-

kunftsfähig zu bleiben.
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